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Anmerkung zur Orthographie


Dem besonders aufmerksamen Leser wird nicht entgehen, dass es sich der Autor aufgrund einiger weniger handwerklichen Schwächen erlaubt, dem deutschen Sprachgebrauch in orthographischer Hinsicht da und dort eine eigene Note zu verleihen. Mit den Kommaregeln und der neuen deutschen Rechtschreibung steht er nämlich, trotz gewissen Bemühungen sich zu verbessern, noch immer ganz leicht auf dem Kriegsfuss. Vom Deutschen ß wäre hier anzumerken, hält er als Schweizer nicht so wahnsinnig viel und weil er dieses ohnehin als Anachronismus betrachtet, verzichtet er gar absichtlich und nicht aufgrund der genannten Schwächen auf dieses und erlaubt sich daher, wie in der Schweiz üblich, diesen Anachronismus wegzulassen und in jedem Falle ein ganz gewöhnliches ss zu verwenden. Man mag die gelegentlich unvollkommene Orthographie des Autors bis hin zu den wenigen, trotz gründlichem Korrekturlesen, verbliebenen Tippfehler als künstlerische Freiheit würdigen oder aber die eher niedrige Fehlerquote im Preis des Buches berücksichtigt sehen. Tippfehler welche gar der Verständlichkeit Abbruch tun, falls es denn solche nach dem Korrekturlesen noch geben sollte, darf man gerne als Denksportaufgabe werten und sich herausgefordert fühlen, nach dem tieferen Sinn der Textpassage zu forschen.


Industriel betrachtet können wir bei jedem heute käuflichen Produkt von einem Verbesserungspotential im niedrigen einstelligen Prozentbereich ausgehen, doch das Potential liegt brach, weil der Hersteller den Gewinn der Verbesserung als zu gering einschätzt, um deswegen einen höheren Verkaufspreis in Kauf zu nehmen. Den übersteigerten Professionalismus, in Form eines Hangs zur Fehlerlosigkeit, leisten sich heute nur noch sehr wenige Unternehmen. Die Meisten erlauben es sich viel eher, durchaus der Vernunft dienend, ihre kleinen Konstruktionsfehler industriell akkurat in jedem verkauften Produkt zu vervielfältigen. Warum denn sollte ein Buch höheren Standards genügen als viel teurere, industriell gefertigte Produkte der Gegenwart, müsste sich der geneigte Leser nun fragen? Fordert man nicht geradezu einen unerhörten Perfektionismus, wenn man von einem Buch erwartet, mit null Fehlern zu glänzen?


Ausgehend von den eben angestellten Überlegungen erlaubt sich der Autor, seine leichten Schwächen ebenfalls industriell zu vervielfältigen, denn er vertritt ohnehin die Meinung, es ginge bei seinem Werk schwerpunktmässig um die enthaltene Botschaft, um eine gute Geschichte und nicht um mustergültig perfekte Rechtschreibung. Wer nun rechthaberisch sein will und sein bescheidenes Werk aufgrund der kleineren darin enthaltenen Fehler, als handwerklichen Pfusch verteufeln und entsprechend nicht lesen will, der lasse sich sagen; er wird aufgrund seiner Fixierung auf Äusserlichkeiten einige tiefe Wahrheiten und auch einige unterhaltsame Stunden verpassen.


Wer auf Erden geniesst schon den Status, unfehlbar oder fehlerfrei zu sein? Derjenige möge vortreten und den ersten Stein auf den Autor werfen. Wir leben nun einmal in einer imperfekten Welt und damit sollten oder müssten wir klarkommen. Perfektion gibt es auf Erden nun einmal leider nicht und daher dürfen wir uns alle auf den Himmel freuen, denn dort werden wir diese dereinst finden. Das Ende der Fehler und Schwächen und auch der Schmerzen in einem Reich des Friedens für eine ganze Ewigkeit, so in etwa kann man sich das Paradies vorstellen. Man fühle sich dorthin eingeladen, ein bisschen durch diesen Roman und weit mehr durch die Bibel.


Man möge, bei etwas gutem Willen, die Überlegungen hier durchaus als erste einleitende Gesellschaftskritik verstehen oder auch als geistliches Coaching. Wer sich hierbei schon zum Kapitulieren verleitet fühlt, hat sich fast sicher das falsche Buch ausgesucht und könnte bei weiterführender Lektüre, statt einiger unterhaltsamer Stunden allenfalls einige nervenaufreibende erleben.




Das Vorwort


Noch keiner ist von den Toten auferstanden, ausser Jesus Christus und einige wenige Heilige bei dessen Kreuzigung (Matthäus 27.52). Auch ist bisher noch keiner aus dem Himmel gefallen und selbst einem Martin Luther dürfte dies wohl weder gelingen, noch zufallen, noch erlaubt, noch zugemutet werden. Zumal der Himmel im Moment, vor der allgemeinen Auferstehung der Menschen nämlich, noch ziemlich unbevölkert sein dürfte und der Martin Luther wohl noch im Totenreich seiner Auferstehung harrt. Daher betrachten wir seinen Fall aus dem Himmel selbstredend als rein fiktiv, als ein Märchen oder Roman fernab der Realität. Dennoch darf man sich vorstellen, was dieser bekannte Reformator derzeit auf Erden erleben würde und wie er die gegenwärtigen gesellschaftlichen und kirchlichen Zustände beurteilen täte. Die geistlichen Zustände an den genannten, real durchaus existierenden, Orten dürfen gerne ebenfalls als fiktiv betrachtet werden, wobei eine Überprüfung vor Ort womöglich die schlimmsten Befürchtungen wahr werden lassen könnte oder aber vielleicht gar die allerbesten Hoffnungen übertreffen täte. Der interessierte Bürger oder Kirchgänger darf sich jederzeit frei fühlen, die wahren Verhältnisse vor Ort zu erkunden und danach der rein fiktiven und allenfalls falschen Darstellung im vorliegenden Roman mit der dazu notwendigen Gelassenheit widersprechen. Es geht im Roman ja auch nicht ansatzweise um eine akkurate Darstellung der effektiven Verhältnisse an den bereisten Orten, sondern viel mehr um die grundlegenden geistlichen Eigenheiten einer Kirche und der gegenwärtigen Gesellschaft. Die Orte dienen ausschliesslich dazu, der Reise des Reformators einen gewissen Sinn und Witz zu verleihen. Auch des Luthers teils gar irdische Schwächen dienen nur dem Witz der Geschichte und sollten nicht als bittere Realität im Leben eines Auferstandenen verstanden werden, denn Auferstandene werden Christus gleichgestaltet sein und daher sicherlich nicht mehr an irdischen Schwächen leiden, egal wie schlecht das geistliche Klima auf Erden auch sein mag. Dieses miese Klima vermag einen Auferstandenen, kaum in die gängigen Niederungen menschlichen Daseins hinunterzuziehen.


Bis auf den Reformator dürfen oder müssen auch alle Protagonisten der Geschichte als rein fiktiv betrachtet werden und zufällige Ähnlichkeiten zur realen Welt dürfen gerne übersehen werden. Zu den gesellschaftskritischen und geistlichen Ausführungen in diesem Roman wäre anzumerken, dass es dem Auge des Betrachters überlassen sei, diese zu bewerten und allenfalls sinnstiftend in sein Weltbild einzubauen. Dabei wäre er recht gut beraten, dafür die Heilige Schrift als Massstab zu nehmen. Zu diesem Zweck wurde sie dereinst vom Protagonisten dieses Buches in die Deutsche Sprache übersetzt. Und wie lehrt uns dessen Übersetzung: „Prüfet aber alles und das Gute behaltet (1.Thessalonicher 5.21).“


Man möge in der, teils durchaus harten, Kritik an den Zuständen der Kirche des Reformators dessen Liebe und auch die Liebe Gottes zu dieser Kirche erkennen. Wie hat der Martin es dereinst aus dem Lateinischen übertragen: „Treu gemeint sind die Schläge des Freundes, aber reichlich die Küsse des Hassers (Sprüche 27.6).“ Mit anderen Worten: Wer seine Kirche liebt, der schlägt sie!





Kapitel 1


Des Reformators Fall aus dem Himmel


Der Martin Luther, verstorben vor einigen hundert Jahren, sitzt im Paradies mit dem Petrus, dem vor bald zweitausend Jahren verstorbenen Felsen der christlichen Kirche, eines schönen Morgens an der gut gedeckten Tafel Christi. Da sagt der Petrus zum Martin: „Wenn du noch immer in deinem Grabe liegen tätest, würdest du dich nicht nur im Grabe umdrehen, wenn du den tiefen Fall deiner reformierten Kirche sehen könntest, nein, du würdest voller Schmerz und Wut umgehend von den Toten auferstehen, um schleunigst zum Rechten zu schauen.“ Der Martin, sich schon lange nicht mehr um irdische Dinge kümmernd, meint gelassen: „Ja, so wüst kann es um diese Kirche doch gar nicht stehen, denn sie entstand schliesslich zu meinen Lebzeiten aus einer gründlichen Reformation meiner damaligen Mutterkirche!“ Darauf der Petrus: „Das mag ja wohl sein, doch das war vor 500 Jahren und du glaubst ja wohl nicht, die Zeit wäre seit damals stehen geblieben? Da unten wurde mächtig gewerkelt und eins kannst du mir glauben, eher selten zum Guten und eher selten im Sinne des Allmächtigen.“ So langsam wird der Martin neugierig und fragt den Petrus: „Ja, was würde ich denn sehen, wenn ich wider Erwarten von den Toten auferstehen täte?“ Der Petrus meint: „Meine Erzählungen wären viel zu schwach, um das Elend auch nur einigermassen akkurat wiederzugeben, da müsstest du schon selbst nachschauen gehen.“ Der Martin beginnt zu überlegen, ob er sich so etwas allenfalls überhaupt antun wolle? Er sagt sich, er hätte es ja ganz gut hier oben im Himmelreich und was würde es ihn angehen, wenn die da unten „seine“ Kirche verludern täten? Da wären nun ja wohl andere zuständig. Doch ein bisschen juckt ihn inzwischen die Frage, was aus der anfangs schon fast glorreichen Reformation geworden sei? Noch bevor er diese Frage zu Ende denken kann, gibt es einen lauten Knall im Himmel und er bricht samt seinem himmlischen Stuhl durch den Boden bei der himmlischen Tafel, wo er eben gerade noch gespiesen hat. Petrus schaut ihm noch interessiert nach, bis er seinen Augen entschwindet. Er denkt sich noch, so etwas hätte es hier oben noch nicht gegeben, da kommt auch schon der Paulus daher und will in Erfahrung bringen, was es mit dem lauten Knall von eben auf sich hat? Der Petrus erklärt, mit leichter Überraschung im Gesicht, der Luther wäre eben gerade durch den Himmelsboden gebrochen und befände sich nun auf dem Weg nach unten zu seiner inzwischen wüst entgleisten Kirche. Der Paulus lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und sagt, sich bereits wieder zum Gehen wendend: „Dann wird das wohl seine Richtigkeit haben.“ Inzwischen landet der Martin einigermassen sanft, noch immer auf seinem Himmelsstuhl sitzend, in einem kleinen, hübschen Wäldchen auf einer Lichtung hiernieden auf Erden. Leicht kratzt er sich noch am Kopf und überlegt sich, ob dies nun tatsächlich der vollkommene Wille Gottes sein könnte, dass er nun nochmals kurz oder auch länger über diese Erde wandeln müsste? Doch, was soll‘s, er ist nun einmal hier und hat das Beste daraus zu machen. So viel hatte er schon während seinem ersten irdischen Dasein verstanden und warum sollte er es nun anders halten?


Vorerst stellt sich ihm ein erstes praktisches Problem: Wohin soll er mit diesem für diese Erde so unpassenden Himmelsstuhl? Nicht nur, dass ihn der Erstbeste, welcher ihn finden könnte widerrechtlich für möglichst viel Gewinn verscherbeln täte, nein, er denkt auch schon an die Rückreise und überlegt sich, ob er dazu den Stuhl allenfalls noch brauchen würde? Sicherheitshalber versteckt er den Stuhl gut unter einigen kleinen Tannen und deckt ihn gründlich mit Reisig zu. Nun schaut er an sich hinunter und begutachtet seine himmlischen Kleider. Er denkt sich, zum Glück hätte er in seiner klösterlichen Bescheidenheit die einfachsten der dort oben erhältlichen Kleider ausgesucht. Mit diesen sollte er hier unten durchkommen, wenn er damit für irdische Verhältnisse auch aussehen würde wie ein Staatsoberhaupt. Dennoch überlegt er sich, ob seine Kleider nicht doch zum Schaden seiner Mission werden könnten oder vielleicht doch eher ein Gewinn indem sie ihm da und dort Türen öffneten? So werweisst er, während er forschen Schrittes das Wäldchen verlässt.





Kapitel 2


Die erste Kutschenfahrt


Er gelangt schon bald einmal zu einer breiten Strasse aus äusserst ebenmässigem, grauem Material. Er zeigt sich ziemlich beeindruckt von der Qualität der Fahrbahn und denkt zurück an seine blauen Flecken am Hintern nach ein paar Stunden Fahrt auf den damals reichlich holprigen Wegen. Noch während er die Fahrbahn begutachtet rauscht fast lautlos eine weisse, ziemlich niedrige Kutsche ohne Pferde an ihm vorbei. Dabei erschrickt er gerade ein bisschen. Nicht nur, weil er fürchtet beinahe umgefahren worden zu sein, nein, sondern auch aufgrund des horrenden Tempos der Kutsche. Damals in alten Zeiten wurde es ihm schon fast schwindlig, wenn die Pferde durchgingen, doch das war ja gar nichts verglichen mit dem Tempo dieser modernen Kutsche.


Martin geht frohgemut weiter und überlegt sich, wo seine geistliche Reise fürs Erste hinführen soll? Wittenberg geht ihm dabei selbstverständlich durch den Kopf, diesen Ort kennt er ja noch aus früheren Zeiten. Oder sollte er direkt nach Rom gehen und zuerst einmal schauen, was aus der Kirche seiner geistlichen Wurzeln wurde? Auch dahin zieht es ihn ein bisschen, doch er hat schon noch in Erinnerung, dass ihm diese Kirche damals viele schwere Stunden bereitet und sich gar sein möglichst baldiges Versterben gewünscht hatte. Doch weil ein Himmelsbürger nicht nachtragend sein kann, könnte er sich auch ein Reislein nach Rom vorstellen. Ihm wird jedoch bei diesen seinen Gedanken schmerzlich bewusst, dass er eigentlich keine Ahnung hat, wo er sich gerade befindet? Nun, das wäre wohl, als erstes herauszufinden. Er geht entspannt und gut gelaunt weiter, in der Annahme, er werde schon bald einmal auf ein Dorf treffen. Während er so vor sich hin geht, nähert sich von hinten wieder eine der fast unhörbaren Kutschen, wenn diese auch ein wenig mehr Geräusche von sich gibt als die Erste. Diesmal rast sie nicht an ihm vorbei, sondern fährt im Schritttempo neben ihm her. Lautlos lässt der Kutschenführer ein Fenster auf der dem Luther zugewandten Seite herunter und spricht ihn an: „Woher des Weges, sie edler Herr? Sie sehen fast aus, wie ein ehemaliger Adeliger, doch es überrascht, dass sie zu Fuss unterwegs sind.“ Martin überlegt fieberhaft, wie er diesem freundlichen Herrn antworten sollte? Soll er diesem nun einfach die pure Wahrheit auftischen oder müsste er seine Herkunft geschickt verschleiern? Da meldet sich eine warnende Stimme in seinem Hinterkopf zu Wort: „Es steht geschrieben, du sollst nicht lügen. Eure Rede sei ja, ja, nein, nein und alles andere ist vom Argen.“ Erschrocken denkt sich Martin, wie kann man nur die göttlichen Regeln zurück auf Erden so schnell vergessen, obwohl man schon fast 500 Jahre im Himmel war? Das müsste wohl am schlechten geistlichen Klima auf Erden liegen, folgert er. Noch kurz zögert er, doch dann erklärt er dem Kutschenführer: „Ich bin vor wenigen Stunden aus dem Himmel gefallen und habe die Aufgabe, mich auf dieser Erde etwas umzuschauen.“ Der Kutschenführer muss herzlich lachen und glaubt ihm natürlich kein Wort. Er sagt zum Martin: „Die Geschichte hört sich gut an, da will ich mehr davon hören. Wenn sie wollen können sie gerne einsteigen und ein Stück mitfahren.“ Dieser überlegt sich, ob eine Fahrt in einer rasenden Kutsche ihn allenfalls überfordern könnte, denn zu seinen Lebzeiten auf Erden ging alles gemächlicher von Statten und im Himmel hat man sowieso keine Eile, denn dort hat man bekanntlich für alles eine Ewigkeit lang Zeit. Doch ein grosses Risiko kann es ja wohl nicht sein, mit der Kutsche und dem freundlichen Kutschenführer mitzufahren, denn eigentlich sollte er nun ja wohl unsterblich sein, überlegt er sich und daher könnte er wohl auch nach einem wüsten Unfall einfach aussteigen und seine Reise gemütlich zu Fuss weiterführen. Also willigt er ein und setzt sich neben den Kutschenführer auf den Kutscherbock. Mit der Zeit wird er noch lernen, dass es für diese Dinge inzwischen neue Wortschöpfungen gibt und die eine oder andere wird er übernehmen. Der Fahrer will nun wissen, wohin ihn sein Weg führen soll? Martin antwortet ihm, das wäre noch ziemlich offen. Rom oder Wittenberg wären im Moment gerade so seine Favoriten. „Und wie kommen sie gerade auf Rom oder Wittenberg“, will der Fahrer wissen? Martin antwortet: „Auf meiner letzten Reise vor 500 Jahren sass in Rom der Höchste der Kirche zu welcher ich gehörte und in Wittenberg ging ich zur Schule.“ Darauf der Fahrer: „Sie waren also Katholik damals?“ Der Luther dazu: „Nur anfangs, bis mir die Augen geöffnet wurden und ich mit dieser Kirche in vielem nicht mehr einig ging. Da wurde ich zum Reformator und habe wüst auf den Tisch geklopft.“ Nun wird der Fahrer leicht hellhörig. Mit diesem frommen Zeugs hat er ja zwar nicht viel am Hut, doch ein bisschen Weisheit hat er in Kirchen schon gefunden und es könnte ja sein, dass dieser angeblich aus dem Himmel Gefallene tatsächlich von hoher Berufung wäre und über etwas Weisheit verfügen täte, von welcher man etwas lernen könnte? Aus irgendeinem Grund hat er ja wohl auch so eigenartig adelige Kleider an. So direkt will er noch nicht nach dessen vielleicht gar königlichen Herkunft fragen und daher erkundigt er sich zuerst einmal geschickt nach dem Namen des Fahrgastes. Er räuspert sich und meint: „Es würde sich ja eigentlich gehören, dass man sich mit Namen vorstellt. Ich heisse Heinrich Immerreich und besitze ein kleines Firmenimperium. Wie ist denn ihr Name?“ Sein Stolz auf seine Leistungen lässt es ihm nicht zu, den Nachsatz mit dem Wink auf sein Imperium wegzulassen. Der Fahrgast antwortet nun höflich: „Mein Name ist Martin Luther, geboren am 10. November 1483 in Eisleben und verstorben am 18. Februar 1546 an selber Stätte.“ Mehr muss ich dazu noch nicht sagen, denkt er sich, denn selbst, wenn man mit frommem Zeugs nicht viel am Hut hat, sollte man mich wohl dennoch kennen. Der Fahrer, leicht zweifelnd, dazu: „So, so, sie sind also der Luther von damals, welcher der katholischen Kirche mächtig Ärger bereitete?“ Nicht ganz ohne Stolz nickt der Luther selbstzufrieden. Wieder hört er die mahnende Stimme im Kopf, welche ihn diesmal an den Wert der Demut erinnert. Er reisst sich zusammen und gibt zu, dass damals selbst bei ihm nicht alles Gold war, was glänzte. Sie fahren eine Zeit lang sprachlos dahin. Der Herr Immerreich muss zuerst einmal verkraften, womöglich den auferstandenen Martin Luther neben sich sitzen zu haben und dieser grübelt an seinem Mangel an Demut herum. Er schaut dabei, im schon bald abendlichen Sonnenschein, aus dem Fenster in die Landschaft hinaus. Nach einiger Zeit des Schweigens sagt der Herr Immerreich: „Eigentlich weiss ich noch immer nicht, wohin ihre Reise führen soll. Ich für meinen Teil bin unterwegs nach München zu einer meiner Firmen. Dort stellen wir diese edlen Kutschen her, in welcher wir gerade unterwegs sind.“ Stolz klopft er neben dem Lenkrad auf das Armaturenbrett. Der Luther fragt erstaunt nach: „Ihr nennt eure Gefährte tatsächlich noch immer Kutschen? Da hat sich im Sprachgebrauch der letzten 500 Jahre offenbar nicht viel getan. Somit werde ich wohl gut zurechtkommen in dieser Zeit.“ Der Fahrer lacht herzlich und sagt: „Dies war jetzt eigentlich mehr eine scherzhafte Bezeichnung für unser Fahrzeug, um Heimatgefühle bei meinem Mitreisenden aus dem Mittelalter zu wecken. Umgangssprachlich nennen wir unsere Fahrzeuge manchmal noch so, doch eigentlich nennen wir sie heute Automobile.“ Der Reformator denkt etwas verschämt, da könnte es doch noch schwierig werden mit der Sprache und merkt sich schon mal den neu aufgeschnappten Ausdruck. Zum Ziel der Reise von Herr Immerreich meint Luther, das würde schon passen, denn er hätte Zeit und müsste diese für ihn neue Welt ausgiebig kennen lernen. Der Herr Immerreich räuspert sich und schlägt dem Martin zögerlich, aber dennoch selbstsicher klingend, folgendes vor: „Ich werde heute Abend in einem edlen Hotel, früher auch Herberge genannt, in München übernachten und würde sie gerne als meinen Gast einladen. Für einen Gast von ihrem Format dürfte das Hotel gerade noch hinkommen.“ Gezögert hat er, weil er sich doch ganz leicht vor der Vorstellung fürchtet, sein Fahrgast könnte tatsächlich der, aktuell aus dem Himmel gefallene, Reformator Martin Luther von damals sein. So wäre er der erste auf Erden, welcher einer alten kirchlichen Grösse nach dessen Auferstehung begegnet wäre. Und wie genau sollte man mit einer solchen Grösse umgehen, was wäre für einen königlichen Abgesandten aus dem Himmel angemessen? Auch wenn er bekanntlich nicht viel übrig hat für all dies fromme Zeugs auf Erden, so hat er doch immerhin einen gewissen Respekt vor der Vorstellung, er könnte einen aus dem Jenseits neben sich haben. Martin nimmt das Angebot dankend an, denn er denkt sich, dies könne nur vom Himmel gefügt sein. In seiner himmlischen Leichtigkeit hat er sich noch gar keine Gedanken dazu gemacht, wie er auf seiner neuerlichen Reise auf Erden überhaupt durchkommen könnte? Es war ja schon damals zu seiner Zeit im Mittelalter so, dass man mit allem Geld machte, was man zu Geld machen konnte, inklusive den verlorenen Seelen und er ahnt schon, dies könnte sich nicht zum Besseren gewandelt haben. Er würde also auf die himmlische Führung und Gnade angewiesen sein und allenfalls auf seine leicht majestätischen Kleider, welche ihm da und dort vielleicht eine Tür öffnen könnten, um hier unten gut über die Runden zu kommen. Das Angebot des Herren Immerreich ermutigt ihn ungemein und er denkt sich frohgemut, er würde sich hier unten in seinen feinen Gewändern schon erfolgreich durchmausern. Nun will der Herr Luther wissen, wo er denn eigentlich bei seinem Fall aus dem Himmel gelandet wäre und fragt seinen grosszügigen Begleiter, wo er ihn denn aufgegabelt hätte? Dieser meint, das müsste in etwa in Schlagdistanz zu Worms gewesen sein. Darauf der Luther: „Ja, dort wurde ich wirklich geschlagen, auf die linke und die rechte Backe. Doch so kommentarlos hingehalten, wie es die Bibel fordert, habe ich diese beide nicht. Im Gegenteil, ich habe mächtig zurückgeschlagen, verbal versteht sich. Damals liess mich meine ehemalige Kirche im Jahre des Herren 1521 vor Kaiser und Kirchenoberen antanzen, um mich vor diesen Hunden in den Staub zu werfen und alle meine Thesen zu widerrufen. Die Exkommunikation hatten diese Helden mir angedroht bei Verweigerung ihres Ansinnens, doch beeindrucken liess ich mich davon natürlich nicht. Nicht ein Jota habe ich von meinen Thesen gestrichen!“ Kurz hält Martin inne und ganz leicht erschreckt ihn seine Ausdrucksweise. Da bin ich wohl wieder einem alten Muster verfallen, denkt er sich flüchtig. Der Herr Immerreich merkt an: „Da waren es also diese Thesen, welche dieses ganze Kirchen-Tamtam damals auslösten? Wenn sie schon dabei sind, erzählen sie mir doch die ganze Geschichte. Wir haben noch so um die drei Stunden Weg vor uns.“ Nicht ganz ohne Hintergedanken, bittet Herr Immerreich den Luther Martin um seine Geschichte, denn er fragt sich noch immer, ob dessen Ansage zu seinem Fall aus dem Himmel, seine zugegebenermassen edlen Kleider und sein Name die Ausstattung eines Hochstaplers fernab jeder Wahrheit wären? Für dumm gehalten werden will er unter seinen Freunden ja nicht und daher will er sich sicher sein, wirklich den Martin Luther aus dem Himmel angetroffen zu haben. Diese Geschichte hätte nämlich schon ihren Unterhaltungswert für einen Abend am Kaminfeuer mit jenen. Falls sein Fahrgast jedoch nur ein Hochstapler sein sollte, würde er sich zum Narren machen mit dieser Geschichte. Der Martin Luther willigt bereitwillig in das Ansinnen seines Fahrers ein, denn er hat gespürt, wie ihn diese alten Geschichten noch immer in Fahrt bringen können. Er hört heraus, dass der Herr Immerreich mit Kirche nicht viel am Hut hat und denkt sich, welch wunderbare Gelegenheit, ihm Kirche und Reformation auf überzeugende Art und Weise näher zu bringen. Später, beim Anblick des desolaten Zustands seiner Kirche, wird es ihn wurmen, bei dieser Unterhaltung nicht schon mehr gewusst zu haben, denn dadurch hätte er noch weitaus überzeugender auftreten und gleich schon die nächste Reformation skizzieren können. Der Reformator legt sich also mächtig ins Zeug, holt weit aus und breitet sein damaliges Schaffen vor seinem Begleiter aus. Die Fahrt vergeht im Fluge, nicht nur wegen der horrenden Geschwindigkeit dieser modernen Kutsche auf der, für damalige Verhältnisse, geradezu unvorstellbar ebenmässigen Strasse, sondern auch aufgrund der packenden Art und Weise wie der Martin es versteht, aus dem Nähkästchen zu plaudern. So gelangen die beiden nach den verheissenen rund drei Stunden nach München und checken im erwähnten noblen Hotel ein. Um seinen Gast nicht in Verlegenheit zu bringen, fragt der Herr Immerreich diesen nicht nach Zahnbürste und Schlafanzug. Weiter denkt er sich, dieser hätte so etwas im tiefen Mittelalter wohl auch nicht gebraucht und dazu käme er ja aktuell aus dem Himmel und wüste sich, sicher selbst zu helfen. Sie verabreden sich später zum Nachtessen und beziehen ihre Zimmer. Der Herr Immerreich erledigt einige Korrespondenz und der Martin Luther geniesst einen kurzen Schlaf des Gerechten. Die Raserei auf der Autobahn hat ihn schon etwas mitgenommen und daher braucht sein Hirn eine kleine Pause. Später beim Nachtessen meint der Herr Immerreich beim Anstossen mit Wein, welchem der Herr Luther gar nicht abgeneigt scheint, es wäre nun vielleicht an der Zeit sich mit Vornamen anzusprechen. Der Martin hat dagegen gar nichts einzuwenden und merkt an, im Himmel würde es dereinst sowieso keine Nachnamen mehr geben, diese könnte man daher eigentlich auch gleich schon auf Erden abschaffen. Sie stossen nun also auf ihre Vornamen Martin und Heinrich an. Dies nutzt der Heinrich Immerreich, wie so oft schon in der Vergangenheit, zu einer Diskussion über die Bedeutung der Vornamen. Über seinen Nachnamen muss er nicht sprechen, denn der ist ja selbsterklärend, doch bei seinem Vornamen fehlt dieses selbsterklärende Element und daher muss es angesprochen sein. Zuerst jedoch fragt er den Martin höflich nach dessen Namensbedeutung. Dieser führt aus, sein Name wäre für einen Christen eigentlich eine Schande und daher hätte er dessen Bedeutung nie hervorgestrichen. Martin würde zurückgehen auf den römischen Kriegsgott Mars und könnte übersetzt werden mit „Sohn des Mars“ oder „dem Kriegsgott Mars geweiht“. Dies würde so gar nicht zu seinem damaligen Leben passen, denn er hätte dieses Jesus Christus geweiht und nicht einer römischen Gottheit. Er erklärt weiter, daher sei er auch dankbar, dass man ihm im Himmel einen neuen, passenderen Namen gegeben habe. Diese himmlischen Namen seien jedoch im irdischen Sprachgebrauch nicht verständlich und dazu dürften sie auf Erden auch gar nicht ausgesprochen werden. Heinrich merkt hier kritisch an, dass dieser irdische Name vielleicht gar nicht so daneben gewesen wäre, denn er hätte als Reformator immerhin eine Kirche in den Krieg gestürzt und diese auf vortreffliche Weise gespalten. So etwas müsse man zuerst einmal hinkriegen! Dennoch sieht sich Heinrich mit seinem Namen leicht im Vorteil, denn dieser passt sozusagen vollkommen zu ihm und daher erklärt er genüsslich: „Mein Name Heinrich leitet sich ab aus dem Althochdeutschen heima und rihhi, was in heutiger Sprache Heim oder Heimstatt und reich oder mächtig bedeutet, also kurz „reiches oder mächtiges Heim“ und genau dies habe ich mir ja auch erschaffen.“ Martin merkt dazu nur trocken an: „Ja, ja, da seid ihr auf Erden noch immer gleich wie im tiefen Mittelalter. Doch auch heute hat das letzte Hemd noch immer keine Taschen.“ Heinrich dazu: „Damit magst du wohl recht haben, doch zumindest dient mir dieses irdische Hemd mit vollen Taschen in meinem gegenwärtigen Leben auf Erden ganz vorzüglich.“ Ein Stück weit gibt ihm Martin zwar recht, doch er kann es nicht lassen, eine seiner alten Weisheiten aus seiner früheren Zeit auf Erden abzusetzen und zu erklären: „Das Geld macht niemanden fröhlich. So habe ich es vor 500 Jahren jeweils formuliert.“ „Den Spruch kennen wir heute noch immer, nur leicht abgewandelt. Die Neider sagen heute einfach: Geld macht nicht glücklich. Das hat zwar seine Richtigkeit, doch eins scheint ja wohl, für jedermann klar zu sein: Die Absenz von Geld führt keinesfalls zwangsläufig zum Glück. So viel muss dazu schon noch gesagt sein“, gibt Heinrich zu bedenken. Martin nickt, sein Einverständnis signalisierend, und die beiden stossen genüsslich ein weiteres Mal an. Der Reformator bemerkt anerkennend: „Lumpen lässt du dich wirklich nicht mit deinen vollen Taschen. Dieser Wein zu 200.- € die Flasche schmeckt wirklich vorzüglich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welch üblen Fusel wir im Mittelalter trinken mussten. Heute würde man solches Zeugs wohl Essig nennen und nicht einmal zur Herstellung einer Brühe verwenden.“ Heinrich hat ihn im Lauf des bisherigen Gesprächs vertraut gemacht mit der aktuellen Währung und auch beiläufig erwähnt, dass der Normalbürger für den genannten Betrag gut und gerne einen ganzen Tag arbeiten müsste.


Heinrich fragt sich, ob er den Martin am kommenden Tag durch seine Automobilfirma führen sollte? Reizen tut ihn der Gedanke, denn so unbedeutend erscheinen ihm seine eigenen Leistungen auf Erden auch wieder nicht, selbst dann nicht, wenn er einen alten Kriegshelden vor sich hat, welcher im Mittelalter den damals grössten Machtapparat gespalten hat. Dieser scheint zwar nicht besonders stolz darauf zu sein, doch dies schreibt Heinrich dessen engem Glaubensverständnis zu, welches den Frieden höher wertet als den Krieg. Das religiöse Friedensgeplapper der heutigen Kirchen, welches zumindest vordergründig unter anderem auch die Kirchenkriege in ein schlechtes Licht stellt, hat ihn persönlich noch nie beeindruckt. Er selbst sieht sich als grossen Befürworter harter Taten und, wenn es denn sein muss, wüster Wirtschaftskriege. Die Geschichte vom Martin bringt ihn innerlich zum Schwärmen. Er stellt sich vor, wie es wäre, wenn es ihm gelingen würde, unter seinen Konkurrenten ein oder zwei Grosskonzerne zu zerschlagen oder aufzureiben? So könnte auch er, als einer der ganz Grossen in die Geschichte eingehen. Zu solchen Träumen will er des Luthers Einschätzung gar nicht erst hören, denn diese käme ihm mutmasslich in die Quere. Er überlegt sich dagegen, wie er aus diesem „Kriegsfürsten“ noch die eine oder andere Weisheit herausschälen könnte, um seine eigenen Kriege besser führen zu können. Und da rührt auch der Gedanke her, diesen durch seine Firma zu führen. Nun, so einigermassen hat die Geschichte Martins auf der Fahrt hierher, ihn davon überzeugt, dass er sicher weit mehr, als ein Hochstapler sein muss, aber ob er wirklich den auferstandenen Luther vor sich hat, bezweifelt er noch immer leicht. Und wie soll er ihn in seiner Firma vorstellen? Als Reisenden aus einem fernen Lande? Dies ginge sicherlich aufgrund seiner Kleidung. Doch was, wenn die anderen genaueres wissen wollten und der Martin am Ende noch brühwarm erzählen würde, er wäre der Luther aus dem sechzehnten Jahrhundert und erst vor gut einem Tag aus dem Himmel gefallen? Er überlegt sich, es wäre mit ihm ein Abkommen zu schliessen, wie er in der Firma vorgestellt werden könnte. Dies müsste er jedoch so aufgleisen, dass es dem Luther einleuchten würde und nicht mit seinem engen Moralkodex kollidieren täte. Dazu fällt ihm gerade ein gutes Argument ein. Er würde dem Martin erklären, man müsse im einundzwanzigsten Jahrhundert etwas vorsichtig sein mit Wahrheiten, denn nicht jeder Erdenbürger könnte diese verkraften. Die Gesellschaft wäre inzwischen schon ziemlich verweichlicht und daher würde es den einen oder anderen doch ziemlich schnell einmal aus den Socken hauen. Er fragt nun den Martin, ob er denn auf seiner Reise einfach jedem erzählen wolle, er wäre der aus dem Himmel gefallene Luther? Empfehlen könnte er dies nicht, denn es gäbe Menschen die würden sicherlich vor Schreck tot umfallen, wenn sie einen Auferstandenen vor sich hätten und dieses Risiko wolle er als ehemaliger Reformator ja wohl nicht eingehen. Der Martin Luther dazu: „Na ja, das muss nicht unbedingt sein, doch so tragisch ist es auch wieder nicht. Damals fielen aufgrund meiner 95 Thesen auch einige tot um und das stört im Himmel so ziemlich keinen, denn die damals Verstorbenen werden ja alle wieder auferstehen.“ Heinrich beisst sich auf die Lippe und denkt sich, sein Argument wäre wohl ins Leere gelaufen. Daher fragt er nun direkt, wie er sich denn bei anderen in seiner Firma vorstellen würde, wenn er ihn dorthin mitnähme am morgigen Tag, um ihm diese zu zeigen? Reisender aus einem fernen Lande, wäre für ihn angemessen, fügt Heinrich noch an. Martin meint: „Du kannst freilich erzählen, was du willst, da du ja an den religiösen Zauber sowieso nicht glauben willst. Sei nur gewarnt: Wir werden alle vor den Richterstuhl Christi treten! Ich dagegen habe mich an die Wahrheit zu halten, auch wenn sie da und dort den einen oder anderen aus den Socken hauen wird. Durchaus gerne besuche ich mit dir deine Firma. Wenn du dabei nicht in Verlegenheit geraten willst, so sorge einfach dafür, dass mir keiner unangenehme Fragen stellt.“ Heinrich willigt ein und denkt sich, ich bin dort ja der Boss und kann daher mit der notwendigen Eleganz ungewollte Fragen übergehen oder unterbinden. So vereinbaren die beiden, die Reise morgen gemeinsam fortzusetzen. Durchaus ein wenig erheitert begeben sie sich etwas später ganz leicht schwankend in ihre Zimmer.





Kapitel 3


Der Besuch beim Kutschenbauer


Am frühen Morgen, die Sonne kriecht gerademal so knapp über dem Horizont hoch, treffen sich die beiden wieder in der Hotellobby. Für Unternehmer und Mönch gehört es sich früh aufzustehen, auch wenn man abends angeheitert zu Bett ging. Für einen kurzen Imbiss mag es noch reichen, meint Heinrich und sie nehmen etwas Kleines zu sich. Schon während diesem kurzen Morgenessen schwärmt Heinrich von seiner Kutschenfabrik. So nennt er diese natürlich nur in der Gegenwart seines mittelalterlichen Gastes, um diesen zu erheitern. Kurze Zeit später steigen sie in Heinrichs Kutsche ein und machen sich auf den Weg zu dessen Fabrik. Gestern schon war Martin der Auffassung es wären schon etwas viele Kutschen unterwegs auf diesen so ebenmässigen Strassen und offensichtlich hat sich die Situation über Nacht nicht gebessert. Wo er dies zur Sprache bringt, meint Heinrich das wäre noch gar nichts, wären sie nur noch etwas später losgefahren, so würden sie nun kilometerweise stehen statt fahren. Dazu der Gast aus dem Mittelalter: „Da waren wir damals diesbezüglich eigentlich noch gut bedient. Es ging immer vorwärts, wenn auch nicht im gestern erlebten Tempo. Ich frage mich gerade, wenn ihr heute kilometerweise oder stundenlang auf euren Strassen herumsteht, da seid ihr womöglich am Ende gar nicht schneller als wir damals?“ Heinrich will diese leicht ironische Bemerkung natürlich nicht stehen lassen und beginnt vorzurechnen, wie viel Zeit man auf eine bestimmte Distanz gewinnt bei 200km/h auf der Autobahn gegenüber 5km/h auf einer holprigen Landstrasse. „Stuttgart – München wäre beim erwähnten Reisetempo mit dem Auto in theoretisch gut einer Stunde zu machen, mit dem Pferdewagen wärst du über 40 Stunden unterwegs“, klärt Heinrich seinen Gast auf. Martin dazu: „Ja schön, aber wie du selbst sagst, reine Theorie. Wenn dir auf der Autobahn die anderen vor der Nase herumstehen, dauert es schon mal ein bis zwei Stündchen länger!“ Heinrich lässt sich nicht lumpen und meint: „Wo man sich dir damals in den Weg stellte, bist du ja gar nicht mehr angekommen!“ Der Reformator schüttelt nur den Kopf und erwidert: „Dies hatte jedoch weit mehr mit zwischenmenschlichen Komplikationen zu tun, denn mit Staus auf den Strassen. Letzteres haben wir damals nun einmal wirklich nicht gekannt.“ „Das mag schon sein, doch mir ist das Reisen heute dennoch lieber als damals. Denk nur an die gefrorenen Finger im Winter, den Schweiss auf der Stirn im Sommer und die blauen Flecken am Hintern nach einigen Stunden Fahrt. Da kannst Du mir doch nicht Weis machen, man hätte damals nicht mit unseren Kutschen und unseren Strassen von heute getauscht?“, erwidert Heinrich. Da muss Martin klein beigeben und bekennen, dass er trübe Erinnerungen ans Reisen in der damaligen Zeit mit sich herumträgt. Nun ist Heinrich zufrieden. Einmal mehr hat er sich durchgesetzt.


Inzwischen sind sie in der Kutschenfabrik angekommen. Sie stehen vor einem opulenten Fabriktor und der Luther denkt sich, ein bisschen wichtig machen die sich also schon! So richtig erschrecken tut er erst, wo Heinrich zuerst einmal mit ihm um das ganze Fabrikgelände fährt. Vorsichtig fragt er ihn: „Gehört das alles zu deiner Fabrik oder handelt es sich beim Gesehenen um eine kleine Stadt und nur ein kleiner Teil davon macht deine Fabrik aus?“ Heinrich lächelt gönnerhaft und klärt den Martin natürlich äusserst gerne auf: „Was Du hier bei unserer Fabrikrundfahrt gesehen hast, ist gerade mal unser Hauptwerk. Es gibt freilich noch andere Standorte, wo wir unser Geschäft betreiben und dazu kommen eine Handvoll Zulieferer, welche uns Komponenten zu unseren Kutschen liefern.“ Inzwischen hat Heinrich sich schon fast verliebt in den mittelalterlichen Ausdruck für Gefährte auf vier Rädern und er wird ihn auch später noch, nach dieser Begegnung mit dem Martin Luther, gerne immer wieder einmal in Gesprächen einstreuen. Martin zeigt sich nun schwer beeindruckt und bemerkt, so etwas hätte man sich in seiner Zeit nicht vorstellen können. Die damaligen Kutschenmanufakturen wären nur kleine Schuppen gewesen. Heinrich lächelt dazu nur wissend. Martin fragt sich, bei solcherlei Vergleichen, leicht aufgeregt oder vielleicht auch eher beunruhigt, was aus seiner ehemaligen Mutterkirche wohl geworden wäre, wenn diese genauso gewachsen wäre? Würde ihr nun ganz Rom gehören? Nicht unbedingt wünschenswert, wenn sie geistlich gesehen noch immer so krumme Dinge drehen täte, wie damals im finsteren Mittelalter, aber dennoch müsste man sagen, es würde was hermachen, wenn die katholische Kirche nun ganz Rom umfasste. Er kann es nicht lassen, dazu seinen Begleiter zu befragen und will wissen, ob denn nur die Wirtschaft so gewachsen wäre oder ob man bei Kirchen ähnliches beobachten könne? Heinrich will den Martin nicht allzu sehr vor den Kopf stossen und erklärt, er hätte sich bisher ja nicht wirklich mit den frommen Geschichten befasst und daher könne er dazu auch nicht viel sagen. Er wüsste nur, die Kirche in Rom würde es noch geben und man täte munkeln, sie hätte noch immer ziemlich viel Kohle auf der Seite. Doch im Vergleich zur globalen Wirtschaft wäre sie schon nicht gerade als Schwergewicht wahrzunehmen. Weiter fragt Martin nicht, denn Heinrich gibt ja zu, bezüglich der Kirchenlandschaft nicht zu den Wissenden zu zählen und daher wird er der Sache während seiner Reise in anderem Rahmen vielleicht noch auf den Grund gehen. Er wird noch lernen, dass Kirche im einundzwanzigsten Jahrhundert, wo er aktuell gelandet ist, so ziemlich gar nichts mehr bedeutet. Der Allmächtige hat ihn gut geführt und die Prioritäten bei seiner ersten Begegnung schon richtig gesetzt. Der Reformator aus dem sechzehnten Jahrhundert lernt die Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts ganz entsprechend der aktuellen Prioritäten kennen. Er wird feststellen, weit mehr als damals zu seiner Zeit, dreht sich alles zuallererst um die Wirtschaft und um den schnöden Mammon, danach kommt das weit verbreitetet private Vergnügen, wovon es in früheren Zeiten so ziemlich nichts gab, dann kommen allerlei geistige oder philosophische Machenschaften und Strömungen und erst ganz zum Schluss taucht in der Prioritätenliste des einundzwanzigsten Jahrhunderts sein geliebter Glaube im Reigen der Religionen auf und dabei nicht selten nur noch in einer dünnen Abart dessen, was er einmal war.


Heinrich parkt seine Kutsche auf einem überdimensionalen Parkplatz vor einem grossen und majestätischen Gebäude und sagt zu Martin: „Von aussen hast du schon einmal ein bisschen etwas gesehen, doch richtig interessant wird es erst von innen.“ Sie gehen durch eine grosse Empfangshalle in einen Ausstellungsraum, denn zuerst will Heinrich dem Martin die Endprodukte zeigen. Dieser sieht eine ganze Halle voller glänzender Kutschen in allerlei Farben und Grössen. Stolz führt ihn Heinrich von Fahrzeug zu Fahrzeug und erklärt ihm dessen Vorzüge und Stärken. Von den Schwächen, nämlich dem Treibstoffverbrauch und dem Preis spricht er freilich nicht und vor allem letzteres würde den Martin interessieren. Daher fragt er nach einer kurzen Weile, wie viel man denn für eine der edlen Kutschen so bezahlen müsste? Heinrich meint, die eher arme Mittelschicht der heutigen Zeit müsste schon mindestens ein Jahresgehalt für die einfacheren Ausführungen hinblättern und von dort würde es hoch gehen bis hin zu mehreren Jahresgehältern. Die Gutbetuchten hingegen kämen auch bei den teureren Ausführungen ihrer Kutschen mit einem Jahresgehalt oder auch weit weniger davon. Da meint Martin trocken: „Da ist diese eher arme Mittelschicht heute eigentlich noch recht gut bedient. Zu meiner Zeit hat sich der Normalbürger gar keine Kutsche leisten können. Der hatte in der Regel, zu Fuss zu gehen. Nicht einmal ein Pferd konnte er sich leisten. Wer auf vier Rädern edel unterwegs sein wollte, musste Papst, König oder Grosshändler sein, alles andere musste mehr oder weniger seine Schuhe bemühen. Es gab da freilich noch die knapp erschwinglichen Ochsenkarren und diese waren es, welche auch ich kennenlernte, wenn auf meinen Reisen gerademal ein Bauer sich grosszügig zeigte. Diese Karren waren freilich die reine Qual.“ Heinrich meint dazu fein lächelnd: „Diese Ochsenkarren gibt es auch heute noch, nur freilich würden wir hier so etwas nie und nimmer herstellen. Für diese Arbeiterkutschen sind andere zuständig, diejenigen nämlich, welche sich nicht viel machen aus exzellenter Technik und höchstem Komfort. Wobei ich zu deren Ehrenrettung schon anmerken muss, ein bisschen besser als die Ochsenkarren von damals sind deren Kutschen heute allemal. Ich vermute, Du wirst auf Deiner Reise schon noch in den Genuss von Fahrten mit diesen modernen Ochsenkarren kommen. Dein Einstieg ins Reisen im einundzwanzigsten Jahrhundert fand durch meine Wenigkeit schon eher in den höchsten Gefilden statt. Du wirst dich wohl noch an anderes gewöhnen müssen.“ „Gut, da bin ich ja schon mal gewarnt“, antwortet Martin.


„Jetzt wird es Zeit, dir endlich zu zeigen, wie wir heute unsere Kutschen herstellen“, sagt Heinrich nun zu seinem Gast und führt ihn mit ausladender Geste in die erste Fabrikhalle. Hier sieht es ausserordentlich sauber und aufgeräumt aus verglichen mit den, dem Martin bekannten, Manufakturen aus dem Mittelalter. Vor allem sticht ihm die helle Beleuchtung ins Auge. Er kann es nicht lassen anzumerken, dass man hier beim Arbeiten, im Gegensatz zu den ihm aus früheren Zeiten bekannten Verhältnissen, sogar etwas sehen täte. Das wäre dereinst radikal anders gewesen. Nicht nur beim Übersetzen der Bibel hätte man sich die Sehkraft ruiniert, sondern auch bei jeder anderen Tätigkeit. Bei Tageslicht wäre durch kleine Löcher in der Fassade nebst etwas wenig Licht, zumeist auch noch die Kälte eingedrungen und nach Untergang der Sonne hätte man sich sowieso besser gleich schlafen gelegt, denn bei Kerzenlicht zu arbeiten, war eine noch düsterere Angelegenheit als im spärlichen Tageslicht. Einmal mehr fein lächelnd, antwortet Heinrich: „So etwas nennt sich Fortschritt. Heute kennen wir die grandiose Erfindung der Elektrizität, mit Hilfe derer man die Nacht zum Tag machen kann. Dies schätzen wir als Unternehmer heute ganz besonders, denn so können wir unsere Belegschaft sozusagen rund um die Uhr arbeiten lassen. Es sei hier für meinen Gast aus dem Mittelalter angemerkt, wir lassen natürlich nicht denselben Arbeiter 24 Stunden pro Tag arbeiten, sondern haben den Tag freundlicherweise in drei Schichten eingeteilt, welche sich drei Arbeiter teilen.“ Martin überlegt sich laut: „Hätten die Vögte damals die Nacht zum Tag machen können, die wären vermutlich nicht so freundlich gewesen. Wäre es denn rein medizinisch möglich gewesen, so hätten sie ihre Fronarbeiter effektiv alle durcharbeiten lassen und nur weil diese dabei schon innert Tagen tot umgefallen wären, hätten sie die Arbeitszeit wohl auf so, sagen wir einmal, 16-20 Stunden pro Tag reduziert.“ Dazu merkt Heinrich trocken an: „So weit neben den Vögten lagen die ersten Fabrikbesitzer im Laufe der Industrialisierung gar nicht. Noch am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts liess man die Arbeiterschaft in den Fabriken im westlichen Abendland gerne zwölf Stunden pro Tag arbeiten und dies zu sechs Tagen die Woche. Am Sonntag durfte der Arbeiter den sonntäglichen Gottesdienst besuchen, um für sein elendes Leben ein bisschen himmlischen Trost zu empfangen und um am Montag auch wieder richtig fit zu sein für die nächste Runde in der Produktionsmaschinerie. Freundlicher wurde die Industrie erst ungefähr ab Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Natürlich nicht aus freien Stücken, sondern weil Gewerkschaften immer mehr Freiheiten für die Mitarbeiter forderten. Doch wir Unternehmer wussten uns zu helfen, dies wirst du bei unserem Rundgang in aller Deutlichkeit vor Augen geführt kriegen. Es gelang uns, die zunehmend arbeitsscheue Belegschaft in erheblichem Masse durch Maschinen zu ersetzen. Roboter nennen wir diese heute. Die arbeiten ohne zu murren effektiv volle vierundzwanzig Stunden pro Tag durch. Und das Beste dabei: Die haben nicht einmal eine Gewerkschaft! Du siehst, wir haben unsere Freundlichkeit des Dreischichtbetriebs unternehmerisch abgefedert. Es wird volles Rohr rund um die Uhr produziert und dabei können wir uns sogar noch als rührige Unternehmer voller Menschlichkeit präsentieren. Was sagst du dazu?“ „Recht schlau, würde ich sagen, täte ich nicht aus dem Himmel kommen. Dort jedoch schätzt man Augenwischerei nicht besonders und daher muss ich nun die Frage stellen: Was wurde denn aus all den Arbeitern eurer Manufakturen, wenn heute die Roboter arbeiten? Mir scheint arbeitslose Hände täten der Gesellschaft nicht gut. Vor fünfhundert Jahren hatte ich dazu folgenden Weisheit zum Besten gegeben: Von der Arbeit stirbt kein Mensch; aber von Ledig- und Müssiggehen kommen die Leute um Leib und Leben; denn der Mensch ist zur Arbeit geboren wie der Vogel zum Fliegen. Man tut dem Volk keinen Gefallen, wenn man ihm die Arbeit abnimmt“, wendet Martin ein. Mit leichter Ironie erwidert Heinrich: „Na ja, da hast du natürlich Recht, doch wie schon erwähnt, die Roboter arbeiten lieber und fröhlicher als der Mensch der heutigen Zeit. Dieser glaubt nämlich nicht mehr, zur Arbeit geboren zu sein. Und wären die Entlassenen heute alle arbeitslos, würde ich deinen Einwand gelten lassen, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund haben die meisten Bürger noch immer eine Arbeit, obwohl wir Fabrikbesitzer sie mehrheitlich auf die Strasse gesetzt haben. Ich muss zugeben, darüber habe ich noch gar nicht wirklich nachgedacht und erklären kann ich mir diesen Umstand eigentlich auch nicht. Doch das muss ich ja gar nicht. Hauptsache jeder findet sein Auskommen, wie auch immer.“ Nun lächelt Martin fein und denkt sich, es hätte sich doch wirklich nichts geändert auf Erden. Damals schon, zu seiner Zeit als Reformator im Mittelalter, hätten sich die Reichen und Mächtigen so vieles nicht erklären können und hätten einfach mal so in den Tag hineingewerkelt. Dennoch muss er innerlich zugeben, von der Fabrik schon ein bisschen beeindruckt zu sein, doch äussern will er sich dazu nicht, denn ihm ist der Stolz des Heinrich auf seine Leistungen nicht entgangen und diesen will er nicht noch unnötig anstacheln. Sie gehen einem Montageband entlang, wo einige der erwähnten Roboter werkeln. Bei deren Anblick fühlt sich Heinrich dazu motiviert, Martin die geradezu unvorstellbaren Vorzüge dieser modernen und „hochmotivierten“ Mitarbeiter näher zu bringen. Sie bleiben stehen und schauen diesen willigen Mitarbeitern bei der Arbeit zu. Detailliert erklärt Heinrich Martin die Arbeitsschritte bei der Karosseriemontage an dieser Stelle der Produktion in der grossen Fabrikhalle. Die Roboterarme nehmen die automatisch angelieferten Automobilteile entgegen, setzen sie am richtigen Ort ein und andere Roboterarme bringen zur Verbindung der Teile die notwendigen Schweisspunkte an. „Jetzt stellt dir mal vor, wie so etwas aussieht, wenn man mit menschlichen Arbeitern zu Werke geht“, beginnt Heinrich zu erläutern, „da hast du den Mitarbeiter, welcher immer wieder einmal ein Bauteil fallen lässt, was nicht selten zu Deformationen im Blech führt, so dass es wieder gerichtet werden muss. Ein anderer setzt die Schweisspunkte, wo es ihm gerade so passt und nicht dort, wo sich die höchste Festigkeit ergibt. Die Karre hält dann zwar zusammen, aber einen Unfall willst Du mit solch einem Gefährt nicht erleben. Einer schneidet sich an einer scharfen Blechkante und rennt danach in unsere Notfallabteilung zwecks Anlegung eines Verbandes und komm jetzt nicht auf die Idee, der würde danach wieder arbeiten. Nein, wahrscheinlich geht er nach Hause die Beine hochlagern, denn ihm erscheint seine Verletzung, glaubwürdig zur Arbeitsuntauglichkeit zu gereichen. Noch ein anderer fühlt sich, glaubwürdig oder nicht, vom Durchfall geplagt und rennt am selben Morgen mehrfach aufs Klo. Derlei Leiden finden sich zu Hauf und eins sollten wir hier ganz sicher nicht vergessen: Die Pappenheimer mit den Rauchpausen. Hast du schon einmal einen Zigaretten rauchenden Roboter gesehen? Ich nicht und glaub mir, der wird auch nie erfunden! Alles in allem findest du in unseren neuen Mitarbeitern mit Stromanschluss die mit Abstand besten Arbeitskräfte: Keine Fehler, keine Pausen, keine Krankheiten, keine Süchte, keine Lohnverhandlungen, keine Streiks! Unsere Roboter sind der Weisheit letzter Schluss bezüglich effizienter Arbeitsweise.“ Der Reformator denkt nach und fragt sich, ob er noch einmal in die Kerbe der allfällig daraus früher oder später folgenden Arbeitslosigkeit schlagen soll, doch da kommt ihm ein besserer Gedanke und er sagt: „Ich sehe ein, diese neuen Mitarbeiter machen wenig Mühe, doch mir scheint die Sache ziemlich entmenschlicht und lieblos.“ Heinrich dazu forsch: „Hier geht es auch nicht um Liebe, sondern um effiziente Produktion. Die Liebe gehört in die Kirche oder ins Bordell, aber sicher nicht in unsere Fabrikhallen.“ „Ich spreche hierbei von der göttlichen Nächstenliebe und diese findet man, vielleicht in wohl eher dünner Form, in der Kirche, das will ich mir noch anschauen, aber sicher nicht in euren heutigen Freudenhäusern“, erwidert Martin freundlich, obwohl ihm die Anspielung auf das Bordell schon zu denken gibt. Er fragt sich, wie sich Liebe beim Heinrich so definieren täte? „Im himmlischen Sinne, würde die Liebe durchaus auch in eine Fabrik gehören, denn diese Liebe müsste man zum Wohl der Menschheit an allen Orten finden. Überrascht bin ich jedoch nicht, denn im Himmel hat sich schon lange herumgesprochen, dass die Liebe auf Erden erkaltet wäre. Nun habe ich dazu meinen ersten Anschauungsunterricht erhalten. Weil man menschliche Schwächen auf Erden nicht mehr in Liebe und Langmut ertragen will, hat man offenbar entschieden, den Menschen durch pflegeleichte Maschinen zu ersetzen“, führt Martin weiter aus. Weil Heinrich den Luther inzwischen ganz gut leiden kann, übergeht er diese spitze Bemerkung und lenkt ab mit dem Hinweis, es würde noch weit mehr zu sehen geben in der Fabrik und alle Mitarbeiter hätten sie dann doch noch nicht auf die Strasse gesetzt. Wie von Gott gefügt taucht tatsächlich zum ersten Mal ausser den beiden ein Mensch in der Fabrik auf. Eine elegante Dame kommt auf die beiden zugesteuert und begrüsst sie freundlich. Heinrich stellt sie einander kurz vor und so erfährt Martin, dass es sich bei der Dame um eine Sekretärin Heinrichs handelt. Den Martin stellt Heinrich, wie vorgängig auf der Reise hierher schon angedacht, als einen Reisenden aus fernem Lande vor, ohne in die Details zu gehen. Die Sekretärin will zum Glück nicht mehr wissen und so verfliegt auch seine Befürchtung, sein Gast aus dem Jenseits könnte bei allfälliger Nachfrage der Sekretärin aus seinem jenseitigen Nähkästchen plaudern. Die Sekretärin scheint für den heutigen Tag, noch einige Pläne zu haben zu welchen die Anwesenheit von Herrn Immerreich von Nöten wäre. Heinrich vertröstet sie auf später, denn er will sich die Führung durch seine Hallen mit seinem Gast nicht nehmen lassen. Und so setzen die beiden ihre Wanderung durch unzählige Fabrikhallen fort, bis dem Martin so langsam Sturm im Kopf wird, ob der vielen Informationen. Heinrich dagegen hat noch einen ziemlich aufgeräumten Kopf, denn für ihn ist hier nichts wirklich neu. Ihn beschäftigt jedoch schon seit einer kurzen Weile die Frage, wie die Geschichte mit seinem Gast aus dem Mittelalter oder dem Himmel, wie man es auch immer sehen mag, weiter gehen soll? Sollte er ihn nun freundlich verabschieden und dabei riskieren, allenfalls noch Wesentliches zu verpassen oder wäre es angebracht, doch noch etwas Zeit mit ihm zu verbringen? Mit diesem ganzen Jenseitszeugs hat er ja bekanntlich nicht viel am Hut, doch was, wenn daran eben doch etwas Wahres wäre? In seinen Ausführungen zur Reformation und zu seiner eigenen Geschichte im Mittelalter hatte der ehemalige Reformator während der Fahrt hierher nach München mit Fleiss den einen oder anderen Seitenhieb für Ungläubige eingebaut und durchaus punktuell auch gerne an die Hölle erinnert. Ein bisschen nagt dies schon an Heinrich und er fragt sich, ob er dieser Sache mit dem Jenseits nicht doch zumindest ein wenig auf den Grund gehen sollte? So langsam reift in ihm die Entscheidung, den Luther noch ein bisschen aufzuhalten auf seiner Reise, um ihm noch die eine oder andere Information zu entlocken. Er sagt sich, schon immer noch ganz leicht zweifelnd an dessen Herkunft, es wäre ja wahrlich eine einmalige Gelegenheit, sich mit einem aus dem Himmel unterhalten zu können und als Unternehmer wäre er es ja gewohnt, jede Gelegenheit beim Schopf zu packen. Warum also sollte er dies nur bei geldwerten Gelegenheiten tun und nicht auch bei Zwischenmenschlichen? Daher fragt er den Martin ganz unverbindlich, wie denn seine Pläne für die nächsten Tage aussehen würden und ob er inzwischen vielleicht doch wider Erwarten in Eile wäre? Auf der Fahrt hierher hatte der ehemalige Reformator zwar gesagt, er hätte Zeit für seine Reise auf Erden, doch das könnte sich inzwischen ja geändert haben. Er geht dabei von sich selbst aus und ärgert sich innerlich einmal mehr leicht über die völlig unnötigen und nicht selten überraschenden Termine, welche es ihm immer wieder einmal hereinschneit. Nun, es stellt sich heraus, beim Martin hat sich nichts geändert und er hat offenbar auch von oben noch keine Termine erhalten. Ganz entspannt meint dieser: „Ich glaube fast, ich habe alle Zeit der Welt für meine Reise und ich sehe auch nicht wirklich ein, warum ich bei meinem Zwischenspiel auf Erden meine himmlische Ruhe verlieren sollte. Nur eins beschäftigt mich ein wenig: Als ehemaliger Reformator würde ich schon gerne bald einmal eine meiner Kirchen sehen und wie wäre es, wenn du mich hierbei begleiten würdest.“ Ganz kurz beisst sich Heinrich innerlich auf die Lippe, doch da kommt ihm ein zündender Gedanke und er sagt sich: Erstens habe ich ja entschieden, dieser Himmelsgeschichte ein bisschen auf den Grund zu gehen und zweitens könnte mir der Allmächtige diesen einen Kirchgang in meinem ganzen Leben doch durchaus als Ehrbezeugung anrechnen und mich daher in sein Reich einlassen. Martin hat ja nicht nur von der Hölle gesprochen auf der Fahrt hierher, sondern auch immer wieder einmal die Gnade seines Herrn erwähnt. Sollte dieser wirklich so gnädig sein, da hätte doch ein einziger Kirchenbesuch in 80 Jahren sicherlich seine Wirkung. Seine Berechnungen behält er wohlweislich für sich, denn er ahnt schon, der Reformator würde ihm widersprechen. Er geht auf die Anregung Martins ein und skizziert ihm seinen eben gerade erst entstanden Plan für das kommende Wochenende: „Es freut mich, dass deine nächsten Tage noch nicht verplant sind und daher würde ich dir vorschlagen, du begleitest mich morgen Samstag zum Golfspiel auf den Golfplatz etwas ausserhalb der Stadt und am Sonntag gehen wir gemeinsam in eine deiner geliebten Kirchen. Da wird sich für dich sicherlich die Gelegenheit zum einen oder anderen geistlichen Gespräch ergeben.“ Der Luther nickt erfreut und geht gerne auf den Vorschlag ein, obwohl er nicht einmal den Hauch einer Vorahnung hat, worum es in einem Golfspiel gehen könnte. Dies scheint ihm gerade, nicht so wichtig zu sein und daher fragt er auch nicht nach. Er freut sich vor allem auf die Kirche am Sonntag, die weltlichen Spiele haben für ihn wenig Gewicht. Ein Problem hat Heinrich nun noch. Seine Sekretärin wird ihn noch mit einigen Aufgaben an diesem Freitagnachmittag beschäftigen und daher wäre für den Martin, ein Nachmittagsprogramm anzudenken. Er schlägt ihm eine Stadtrundfahrt vor mit welcher er einen ihm bekannten Taxifahrer betrauen würde. „Und abends kommst Du wieder hierher und wir schauen weiter bezüglich Nachtessen und Übernachtung“, fügt Heinrich noch an. Martin bedankt sich freudig, begibt sich zum Eingangstor, wo ihn der Taxifahrer abholen soll und überlässt seinen Gönner dessen Sekretärin.





Kapitel 4


Die Stadtrundfahrt


Nach kurzer Zeit taucht der angekündigte Taxifahrer vor der Fabrik auf und erkennt durch die von Herrn Immerreich erhalten Beschreibung seinen ungewöhnlichen Fahrgast auf den ersten Blick. Galant öffnet er hinten rechts die Tür seines Wagens und lässt den Herrn Luther einsteigen, natürlich ohne zu wissen, einen Gast aus dem Jenseits vor sich zu haben, denn der Herr Immerreich hat ihn einmal mehr als Gast aus fernem Lande beschrieben. Der Reformator fragt sich, warum er hinten einsteigen muss? Bei seiner ersten Fahrt war es ihm vergönnt, vorne zu sitzen und diese seine aktuelle Sitzposition verbessert die Sicht bei einer Stadtrundfahrt ja nicht wirklich. Sagen tut er nichts, dies verbietet ihm seine himmlische Höflichkeit. Der Fahrer fährt los und verkündet, er werde ihm nun innerhalb eines Nachmittags ganz München zeigen. Sie fahren kreuz und quer durch die Stadt und eifrig zeigt ihm der Fahrer die vorhandenen Sehenswürdigkeiten. Da und dort steigen sie kurz aus zur näheren Betrachtung eines Bauwerks oder eines Parks. Der Reisende aus der Vergangenheit sieht dabei jede Menge Menschen vertieft in Selbstgespräche. So langsam fragt er sich, was es damit wohl auf sich hat? Daher spricht er seinen Fahrer darauf an: „Jetzt müssen sie mir einmal erklären, was die Leute hier im Sitzen, Gehen oder Liegen denn dauernd zu quatschen haben. Sind diese Selbstgespräche eine neue philosophische Disziplin oder, ich wage es fast nicht zu fragen, handelt es sich dabei um eine Art Wahnsinn?“ Der Fahrer lächelt etwas irritiert und erklärt: „Die telefonieren alle, das heissst sie führen Ferngespräche mit anderen Leuten. Die sprechen nicht mit sich selbst. Kennt man denn so etwas nicht in ihrem Land?“ Diesmal hat Martin keine grosse Lust, wieder seine ganze Geschichte auszubreiten und auf sein Herkunftsland konkreter einzugehen. Daher erklärt er eher kurz angebunden: „Nein, Ferngespräche kennen wir nicht, wir unterhalten uns noch immer persönlich. Doch eins müssten sie mir schon erklären: Wie soll der andere bei einem Ferngespräch den Sprechenden verstehen, so feine Ohren habt ihr nun auch wieder nicht?“ Der Fahrer seufzt innerlich leicht, wohl wissend, die Sache selbst nicht so recht erklären zu können. Er erklärt ihm, dass die alle so ein kleines, flaches Teil in ihren Taschen mit sich herumtragen würden und zeigt ihm sein eigenes Telefon. Irgendwie elektrisch würden die Gespräche vom Gerät her zu einem Sendemast und danach von Sendemast zu Sendemast weitergeleitet, bis sie irgendwann beim Telefon des Gesprächspartners ankommen würden. Martin meint, jetzt könnte er sich darunter etwas vorstellen, so hätten sie früher einmal Feuer gelöscht. Da hätten alle im Dorf eine Kette zum Fluss gebildet und die Wassereimer von einem zum anderen weitergegeben. „Ja, so ähnlich kann man sich die Sache vorstellen“, antwortet nun der Taxifahrer und denkt sich, dieser Reisende muss wirklich aus sehr fernem Lande stammen. So genau will er’s gar nicht wissen, doch ein bisschen Smalltalk sei ja immer gut, hörte er schon sagen und daher fragt er seinen Gast wie lange er denn schon in Deutschland wäre und ob er die Sache mit dem Telefonieren nicht schon bei Herrn Immerreich gesehen hätte? Ein bisschen irritiert es ihn nämlich schon, dass man dermassen unwissend sein kann. Luther erklärt ihm, er wäre erst seit zwei Tagen im Land und beim Heinrich hätte er dieses Gerät zum Telefonieren zwar schon kurz gesehen, doch der hätte jeweils nur mit einer eher wegwerfenden Geste kurz mit dem Finger darüber gestrichen und da wäre der Alarm des Gerätes jeweils wieder ausgegangen. „Das nennen wir Klingeln und nicht Alarm. So hört es sich an, wenn jemand mit uns ein Ferngespräch beginnen will. Da wollte der Herr Immerreich wohl nicht gestört werden und hat daher die Gespräche abgewiesen“, klärt der Taxifahrer seinen Fahrgast auf. Er überlegt sich, was er diesem Herrn aus fernem Lande so zeigen könnte und führt aus: „In ein Museum könnten wir kurz noch gehen, damit sie etwas mehr über unser Land erfahren. Da gäbe es eins mit einer Ausstellung von alten Autos oder ein Kunstmuseum könnten wir besuchen oder aber auch das Deutsche Museum, wo man dem Besucher Naturwissenschaft, Energie, Kommunikation, Verkehr und ähnliches mit deren geschichtlichen Entwicklung bis in die Gegenwart näherbringt.“ Der Herr Luther denkt laut nach: „Autos habe ich heute Morgen schon zur Genüge gesehen, da würde mir die Horizonterweiterung fehlen. Kunst war schon immer ein brotloses Geschäft und daher bezüglich der Horizonterweiterung auch nicht wirklich sinnstiftend. Das Museum der Naturwissenschaften, Kommunikation und so weiter würde mich hingegen interessieren.“ Der Taxifahrer nickt zustimmend, denn der Gast hat immer recht. Er wendet auf einer doch recht stark befahrenen Hauptstrasse elegant sein Fahrzeug und schlägt die Richtung zum Deutschen Museum ein. Im Museum angekommen lässt sich Martin vom Fahrer durch alle möglichen Abteilungen führen und dabei machte er in der Abteilung Kommunikation Bekanntschaft mit dem vorhin schon angeschnittenen Thema. Er stellt etwas erstaunt fest, man hat in früheren Zeiten Drähte verlegt, um die Teilnehmer eines Ferngespräches miteinander zu verbinden. So ganz kann er sich dies noch nicht vorstellen und fragt daher seinen Begleiter: „Haben eurer Vorfahren im Land tatsächlich Drähte verlegt über tausende von Ellen, um miteinander zu sprechen nur weil sie zu bequem waren, ihre Füsse zu gebrauchen?“ „Nicht nur über tausende von Ellen, nein, über tausende von Kilometern haben wir früher Drähte verlegt“, verkündet der Taxifahrer stolz und führt weiter aus: „Und dies taten wir nicht in erster Linie, weil wir zu faul zum Gehen waren, sondern zur Erhöhung der Kommunikationsgeschwindigeit. Heute geht es nur noch um Geschwindigkeit in dieser Welt und um das liebe Geld natürlich. Da gibt es ja auch einen klaren Zusammenhang zwischen den beiden Werten und daher sagen wir heute gerne: Zeit ist Geld. Und wer für alles, was er tut weniger Zeit braucht, der hat zwangsläufig auch mehr Geld.“ „Aha, daher seid ihr in diesem Land mit so horrenden Geschwindigkeiten unterwegs auf euren Strassen“, denkt der Reformator laut nach und fügt noch an: „Doch eins fehlt euch noch: Wenn Kommunikation schnell sein sollte, müsstet ihr da nicht auch rasend schnell sprechen? Mich dünkt, diesbezüglich seid ihr in den letzten 500 Jahren nicht wirklich weitergekommen.“ Der Taxifahrer fragt sich zwar ganz leise, warum sein Gast gerade den Zeitraum von 500 Jahren vor Augen hat, hakt diesbezüglich jedoch nicht weiter nach und gibt händeringend zu, bezüglich Sprechgeschwindigkeit würde er zumindest innerhalb seiner eigenen bescheidenen Lebensspanne auch keine Entwicklung sehen. Gerne rühmt er bei seinen Fahrgästen seine Stadt, deren zivilisatorischen Errungenschaften, deren Modernität und Aufgeschlossenheit und daher hat ihn die Ansage seines Gastes ein bisschen auf dem falschen Fuss erwischt. Er denkt sich nun, da gäbe es tatsächlich Handlungsbedarf. Ihm scheint es wichtig zu sein, sich möglichst täglich zum Weltgeschehen zu informieren und daher hört er gerne Nachrichten, am liebsten mit Bildern am Fernseher. Und weil der Fernseher nun einmal zu Hause steht, kann er während den Nachrichten seinem Geschäft, dem Taxifahren, nicht nachgehen. Wenn die Nachrichten nun viel schneller gesprochen würden, wäre hier auch noch kostbare Zeit zu gewinnen oder in der Zeitspanne der heutigen Nachrichtensendungen weit mehr Informationen aufzuschnappen. Und die für ihn eher lästigen Dialoge in Spielfilmen würden viel kürzer ausfallen, so dass sich Spielfilme auf einige Minuten kürzen liessen und da würde für ihn zusätzliche Zeit zum Taxifahren herausspringen und sich dementsprechend seine Kasse besser füllen. Ja, ja, denkt er sich nun: Sogar von einem Reisenden aus fernem Lande könnten wir noch etwas lernen. Sagen tut er dazu nichts, denn er fühlt seine Zivilisation durch den Gast aus fernem Lande schon genügend vorgeführt. Zum Glück will es so langsam aber sicher Abend werden und er hat dem Herrn Immerreich versprochen, den Gast aus fernem Lande gegen neunzehn Uhr wieder in seinem Automobilwerk abzusetzen. Diese Zeit rückt näher und daher schlägt er seinem Fahrgast die Rückfahrt vor. Dieser sieht keinen Grund, nicht einzuwilligen und sie begeben sich zum Taxi vor dem eben besuchten Museum. Auf der Rückfahrt sind die beiden eher schweigsam. Der Taxifahrer grübelt an der Sprechgeschwindigkeit herum und überlegt sich, wie diese vielleicht zu erhöhen wäre, während der Reformator sich auf den Abend mit Heinrich freut. Bald einmal taucht die Fabrik des Heinrichs in der Ferne auf und um genau neunzehn Uhr parkt der Taxifahrer vor dem Haupteingang des Bürotraktes. Einmal mehr klopft er sich innerlich auf die Schulter und lobt vor sich selbst sein unbestechliches Timing. Freundlich verabschiedet er sich von seinem Gast und macht sich nach gelungenem und durch Herrn Immerreich gut bezahlten Nachmittag auf zu seinen langsamen Abendnachrichten. Schon nach kurzer Zeit taucht die Sekretärin des Herrn Immerreich auf und klärt den Martin Luther bezüglich des weiteren Verlaufes des Abends auf. Sie meint, ein bisschen müsste er sich noch gedulden, denn der Herr Immerreich wäre mit den wichtigen Dingen des Tages noch nicht ganz zum Ende gekommen. In einer halben Stunde sollte sich sein Tageswerk jedoch erledigt haben und dann würde er sich wieder ganz ihm, als seinem Gast, widmen können. Der Reformator bedankt sich herzlich für die Information und versinkt in Gedanken zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Derweilen ereignen sich eigenartige Dinge anderorts.





Kapitel 5


Ein oberster Reformierter besucht eine


theologische Fakultät


So ungefähr im selben Zeitraum, wo der Martin Luther aus dem Himmel fällt, hält einer der obersten Reformierten der Schweiz eine feurige Erneuerungsrede an einer theologischen Fakultät. Dies hört sich in etwa so an: „Liebe Studenten und angehende Theologen, wir wissen alle, dass unsere reformierte Kirche in der Schweiz sozusagen in einer tiefen Sinnkrise steckt. Unsere Kirchenbänke werden leerer und leerer, das Evangelium in unserem Land wird leichter und leichter, bald einmal wird es so leicht sein, dass es sich wie Helium zum Himmel erhebt und nie wieder zurückkehrt. Volk, Staat und Wirtschaft pfeifen inzwischen auf das Wort Gottes und glauben ganz gut auf das Evangelium, den Gott der Bibel und den Christus verzichten zu können. Nicht nur, dass deren Seelen dereinst alle zur Hölle fahren werden, nein, weit schlimmer, viel früher wird unsere Kirche untergehen und sollte dies geschehen, wären eure Studien hier im wahrsten Sinne für die Katz gewesen. Die Gottlosigkeit des Landes hätte euch weggefressen wie die Katze die Maus. Ihr mögt es vielleicht noch nicht glauben, doch es gibt bereits Gegenden in der Schweiz, wo sich unsere Kirche aus Steuern nicht mehr finanzieren lässt und wir die Pfarrer auf Betteltour schicken müssen, um bei einem selbst auf das Minimum reduzierten Programm, noch gerade so knapp finanziell über die Runden zu kommen. Bald einmal werden wir deren Löhne auf das unanständige Niveau der Prediger unserer Freikirchen kürzen müssen und wenn es noch schlimmer kommt, werden unsere Pfarrer Werktags einer gewöhnlichen Arbeit nachgehen und als Freizeitgeistliche am Sonntag in der fast leeren Kirche ihre Predigten halten. Es besteht Handlungsbedarf meine Damen und Herren! Da können sie noch lange erstaunt aus der Wäsche schauen. Wir gehören zu einer aussterbenden Rasse und jeder hier der glaubt, er könnte sich mit seinem Theologiestudium einen gut bezahlten, krisensicheren Job angeln, wird dereinst womöglich vom totalen Zerfall der Kirche kalt erwischt werden. Wir sind dazu aufgerufen mit allen Mitteln, und ich wiederhole mit allen Mitteln, gegen die Irrelevanz unserer Kirche vorzugehen! Dazu dürfen die Mittel gerne auch unpopulär sein und falls nötig sogar durchaus unbiblisch. Wir haben unsere Kirche auszustauben, die alten Zöpfe über Bord zu werfen und diese Kirche zu erneuern, um sie ganz gemäss dem Zeitgeist im Volk ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen. Dabei dürfen wir vor gar nichts zurückschrecken. Und falls bei einem von Euch auch nur die leisesten Zweifel aufkommen sollten, so sei er daran erinnert, unser Gott vergibt gerne! Da können wir uns auch die eine oder andere geistliche Entgleisung leisten und als Ausrede wird uns gelten: Wir haben nur das Beste getan, um eine irrelevante Kirche vor dem sicheren Untergang zu bewahren. Jesus selbst hat sich da und dort nicht an die gängigen Regeln gehalten und gerne Grenzen überschritten, da kann er uns ja wohl nicht tadeln für unsere Grenzüberschreitungen. Wir haben dem Liberalismus und dem Relativismus das Wort zu reden, denn diese Lehren sind modern und kommen beim Volk gut an. Die allenfalls leichten oder auch schweren Widersprüche zum Evangelium werden wir geschickt vom Tisch wischen, so dass es der ungebildete Bürger kaum bemerkt. Ich hoffe sie erkennen den Ernst der Lage: Es geht um das nackte Überleben und da macht man sich schon auch mal die Hände schmutzig! Ein Leben ohne Sünde hat es noch nie gegeben. Schaut euch die ersten Apostel und deren krumme Touren an. Ein Petrus zum Beispiel hat seinen Herrn verleugnet, wo dies gerade opportun war und das hat ihm kein bisschen geschadet.
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